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Das Projekt ’Escuela para la vida’ in Montebello

- Hilfe zur Selbsthilfe
Der gemeinnützige Verein Schule fürs Leben e.V., Frankfurt hat sich zum Ziel gesetzt, mittellosen Kindern und Jugendlichen durch unkonventio-

nelle und professionelle Ausbildung eine Lebensgrundlage zu schaffen. 

Unser erstes Projekt ist eine Schule in Montebello nahe der Millionenstadt Cali in Kolumbien. Neben Lesen und Schreiben erlernen die Kinder

dort zukünftig auch eine berufliche Tätigkeit, mit der sie auf integere Weise ihren Lebensunterhalt verdienen können. Und sie erhalten zweimal

am Tag eine Mahlzeit – oft die einzige am Tag. 

In Kolumbien herrscht Bürgerkrieg: Allein im Jahr 2002 starben 32.000 Menschen eines gewaltsamen Todes, 4.000 Personen wurden entführt

und verschleppt. Die Zahl der Flüchtlinge liegt bei ca. 2 Mio. Jeder kämpft gegen jeden: Militärs, linke Guerilla, marxistische Befreiungseinheiten,

paramilitärische Einheiten, Drogenkartelle. Schulen, besonders in den Randbereichen der Großstädte und auf dem Land, sind nicht oder nur teil-

weise vorhanden. Viele Jungen sind deshalb Rekrutierungsbeute der bewaffneten Einheiten. Für Mädchen ist der Schritt in die Prostitution

naheliegend.

Von allein können Kinder ohne Schulbildung ihr Schicksal kaum wesentlich beeinflussen. Und auch die Kinder dieser Kinder werden diesen

Teufelskreis nicht durchbrechen. Die Schule fürs Leben e.V. baut auf das Konzept der "Hilfe zur Selbsthilfe". 

Ulla Schuch
2. Vorsitzende

Andrés Bäppler
1. Vorsitzender

fünfzig kinder suchen paten!

Bis Weihnachten diesen Jahres werden etwa fünfzig Kinder die Grundschule "Colegio de las aguas”in Montebello, Kolumbien besuchen. Auch

wenn sie zwischen 5 und 12 Jahre alt sind, besuchen alle die erste Klasse und beginnen gemeinsam damit, Lesen und Schreiben zu lernen. Diese

Altersunterschiede stellen hohe Anforderungen an unsere Lehrer vor Ort und wir sind alle gespannt wie sich die Kinder und der Unterricht vor

Ort entwickeln werden.

von anfang bis ende

Als Pate begleiten Sie ein Kind über einen bestimmten Zeitraum. Im Idealfall, bis es die Schulausbildung beendet hat und damit auf integere

Weise seinen Lebensunterhalt selbst verdienen kann. Sie können die Entwicklung des Kindes begleiten und aktiv daran teilhaben. Das schaff

Nähe zu Ihrem Patenkind und es ist wünschenswert, aber nicht verpflichtend, mit ihm persönlich in Kontakt zu treten. Das wäre auch ein Schritt

sich gegenseitig mehr zu verstehen. Sie wissen als Pate genau, wen Sie unterstützen und wie Ihre Spende eingesetzt wird. Sie haben die Mög-

lichkeit sich mit dem Patenkind auszutauschen und es vielleicht sogar zu besuchen.

warum genau 25 euro?

25 Euro ist genau der Betrag,mit dem die Schule fürs Leben e.V. einem Kind den Schulbesuch finanzieren kann. Das beinhaltet zum Beispiel

Lehr- und Lernmittel, Miete für den Klassenraum, zwei Mahlzeiten am Tag und Gehalt für die Lehrer. Mit Ihrer Patenschaft möchten wir eine

erste Berufsausrüstung für Ihr Patenkind erwerben, also zum Beispiel eine Nähmaschine, einen Computer, einen Werkzeugkoffer. So ist der

Anfang fürs "richtige Leben" gut vorbereitet. Und darum geht es uns.

briefe, e-mails und besuche

Sie können mit Ihrem Patenkind per e-mail in Kontakt treten, denn die Schule ist dank einer großzügigen Spende bald mit Computernausge-

rüstet. Natürlich können Sie auch einen Brief schreiben. Die ehrenamtlichen Mitarbeiter sind, falls nötig, bei der Übersetzung behilflich. Sobald

Ihre Unterlagen bei der Schule fürs Leben eingegangen sind, erhalten Sie alle Angaben und Kontaktadressen zu Ihrem Patenkind.

und was, wenn ich die patenschaft beenden möchte? Ihre Patenschaft können Sie jederzeit ohne Angabe von Gründen kündigen. Die Schule fürs

Leben wird dafür Sorge tragen, dass der Schulbesuch des Kindes sicher gestellt bleibt.Teilen Sie uns Ihre Entscheidung jedoch bitte mit. Wenn Ihr

Patenkind die Schule verlässt, können Sie Pate für ein anderes Kind werden oder aber die Patenschaft beenden.

liebe auf den ersten blick

Wenn Sie die Schulkinder in Montebello besser kennen lernen möchten, um "Ihr Patenkind" auszuwählen, teilen Sie uns dies bitte mit.Wir sen-

den Ihnen dann – möglichst via e-mail – Fotos und kurze Biographien. Oder kommen Sie zu uns ins Büro, besuchen Sie unsere Internetseite

oder eine unserer Veranstaltungen. Dort haben wir eine Mappe mit allen Patenkindern, in der Sie in Ruhe blättern und lesen können.

wie werde ich Pate?
Auf unserer Internetseite www.schulefuersleben.de finden Sie alle Informationen über eine Patenschaft. Falls Sie keinen Internetzugang

haben, rufen Sie uns einfach an unter: 069 – 95 50 98 37.



WHO
IS

WHO

Ofir Gomez und Jamie Salecedo: Besitzer des neuen Schulgeländes „La Solidad“
Jörg: deutscher Zimmermann, lebt und arbeitet in Kolumbien
Gladis, Elisbeth und Miriam: Cousinen von Andrés, leben in einer Frauen-WG in Cali
Juan Pablo Montaya: kolumbianischer, sehr erfolgreicher Formel 1. Rennfahrer
Glorias Eltern: Familie Hormazes
Gloria ist Kolumbianerin, lebt in Frankfurt und ist aktives Mitglied im Verein, ihre Eltern leben in Cali
Don Jairo: ein Makler
Sandra: Lehrerin der Schule, von Anfang an dabei
Yoli: Finanzverwalterin der Schule, von Anfang an dabei
Diana: neue Lehrerin
Silvester Stallone: amerikanischer Filmheld
Ledy: kleine Schwester von Erika, Tochter von Patricia und Onassis
Alberto: Notar und Freund der Schule fürs Leben, lebt in Cali
Marco Catillo: Besitzer eines Grundstückes
Simon Bolivar: Befreier Südamerikas
Juan Camillo: Schüler
Aura Maria: Schülerin

Tobias: der Erzähler, Kunstbeirat, zuständig für Paten im Verein, lebt in Baden Baden
Britta und Moritz: Frau und Sohn von Tobias
Andrés: Schulfreund von Tobias, 1. Vorsitzender im Verein, lebt in Frankfurt
K.D.: Schulfreund von Tobias und Andrés, Kunstbeirat im Verein, lebt in Wiesbaden
Ulla und Rubén: Frau und Sohn von Andrés, Ulla ist 2. Vorsitzende im Verein
Clemencia: Mitbewohnerin in Andrés’ WG aus alten Zeiten, lebt in Bogotà
Sophie: Freundin von Clemencia, lebt auch in Bogotà
Carlos: Halbbruder von Andres, Direktor der Schule, lebt in Montebello 
Onassis: jüngster Halbbruder (22) von Andrés, lebt in Montebello
Monica: neue Frau von Onassis (14)
Erica: älteste Tochter von Onnassis (5) mit seiner ersten Frau Patricia (18), leben in Montebello
Dona Leonore: Mutter von Andrés, lebt in Montebello
Don Jairo: vermutlicher Besitzer des ersten Schulgeländes, „Colegio de las Aguas“
Simona: Schulleiterin der Schule, von Anfang an dabei
Patricia: neue Sekretärin der Schule
Don Alfonso: Haus und Bademeister der Schule, von Anfang an dabei
Mayerlin: Schülerin



Das Auswärtige Amt rät dringend von allen
Individual- und Gruppenreisen über Land ab.
Es muss mit Anschlägen und Angriffen auf
Ziele wie öffentliche Gebäude, aber auch
Touristenhotels, Clublokale, Restaurants,
Supermärkte, Parkplätze sowie öffentliche
Verkehrsmittel gerechnet werden. Kolumbien
ist weltweit das Land mit den meisten Ent-
führungen. Die Kriminalitätsrate und insbe-
sondere die allgemeine Gewaltbereitschaft
sind im gesamten Land sehr hoch. Hiervon
sind auch Viertel der Hauptstadt Bogotá
betroffen, in denen sich Ausländer üblicher-
weise bewegen.

(Auswärtiges Amt)

Die vielen Facetten, Kulturen und Widersprü-
che ziehen den Besucher magisch an. Die
Kolumbianer sind stolz auf ihr Land…Sie sind
humorvoll und nachdenklich, liebenswürdig
und gastfreundlich, unkompliziert und eigen-
sinnig und sie haben nichts von der geschlif-
fenen Routine  an sich, mit der andernorts
ausländische Besucher abgefertigt werden.

(Braun, Semper)

Freitag, 19. August

Alles gepackt! Eigentlich war ich vor einer

Woche schon so gut wie fertig damit. Nur

gedanklich hinke ich noch etwas hinterher.

Meine einzige Berührung mit Südamerika

war ein Urlaub in Venezuela – und der war

schrecklich…Und jetzt Kolumbien…soll ja 

sehr schön sein, hab ich gelesen.

Britta und Moritz bringen mich zum Bahn-

hof. Das ist ganz schrecklich, sie zurück zu

lassen und ich habe Tränen in den Augen.

Moritz sagt noch "Papa Kolumbin" und dann

geht die Zugtür zu. Hoffentlich geht alles

gut!

Die Grillparty zum Abschied, die Andrés in

Frankfurt gibt, ist sehr nett. K.D. schwärmt

von Kolumbien und langsam freue ich mich

wirklich auf diesen Trip.

Allerdings mache ich in der kurzen Nacht

kein Auge zu.

Samstag, 20. August

Um 6 Uhr morgens bringen uns Ulla und

Rubén zum Frankfurter Flughafen. Rubén ist

sehr traurig, dass sein Papa für drei Wochen

weg ist. Der Flug mit Iberia geht zuerst nach

Madrid und den Kaffee an Bord, den wir so

dringend nötig haben, muss man selbst be-

zahlen. Auch die spanische Airline muss eins-

paren, obschon der Flug nach Kolumbien

nicht gerade ein Schnäppchen ist. In Madrid

legen wir dann mindestens 5 Kilometer zu

Fuß und per Bus zurück, um zum Anschluss-

flug zu kommen – kein Pappenstil, beladen

mit Laptops und gut gefüllten Reisetaschen.

Und beim Boarding sind wir natürlich die

Letzten - das Alter fordert eben seinen

Tribut...

Der Flug nach Bogotà ist dann ganz ange-

nehm, denn der Flieger ist, entgegen unseren

Befürchtungen, nicht bis auf den letzten

Platz ausgebucht. Auch der Service von Iberia

ist besser als sein Ruf und eine Mütze Schlaf

bekommen wir zudem ab. Nach 14 Stunden

Flug also alles im Lot, als uns Clemencia am

Flughafen in Bogotà abholt. Clemencia arbei-

tet für das Bürgermeisteramt und organisiert

Sozialprogramme für die Stadt. Wie sie das

managt, ist schwer vorstellbar, denn sie wirkt

total chaotisch. Nach einem Großeinkauf im

Supermarkt stehen wir vor der Tür ihrer 

84-jährigen Mutter, bei der wir übernachten

sollen. Und jetzt wird uns klar, die alte Dame

weiß noch gar nichts von ihrem Glück, und

der Großeinkauf ist eine Art Bestechung, um

sie milde zu stimmen. Nach kurzer Irritation

bewahrt sie jedoch die Contenance und lädt

uns ein. Sie ist diese "Überfälle" ihrer Tochter

wohl gewohnt.

Völlig übermüdet nutzen wir dennoch die

Chance, das "Nightlife" in Bogotà zu erleben

- zusammen mit Sofie, einer Freundin von

Clemencia. Die ist sehr lebhaft, lacht viel –

und trägt eine feststehende Zahnspange mit

Gummizug. Ich denke noch, sie hat sich ja

spät entschlossen, ihre Zähne richten zu las-

sen, und finde das sehr mutig und uneitel -

bis mir Andrés erklärt, das sei nur bedingt

eine medizinische oder kosmetische Notwen-

digkeit. In Kolumbien trägt man Zahnspan-

gen vor allem als Statussymbol.

Todmüde nach der langen Reise und ange-

strengt von der dünnen Luft in 2600 Metern

Höhe, gehen wir in eine Kneipe, in der der

Salsa in all seinen Spielarten aus der Anlage

tönt. Wir ordern eine kleine Vorspeisenplatte,

die sich als Riesenportion entpuppt – und

standesgemäß natürlich auch Rum. Ich bin so

müde, dass ich die Augen kaum aufhalten

kann und beinahe vom Stuhl kippe, während

uns die beiden Damen zu Tanzen nötigen

wollen. Ich persönlich habe noch keinen Aus-

landsaufenthalt erlebt, wo ich mich nicht

zum Affen machen und über die Tanzfläche

staksen musste, sei es Salsa, Merengue, Limbo

oder sonst irgendetwas. Ich glaube, ich gebe

da immer ein jämmerliches Bild ab - wie so

Reisetagebuch Kolumbien, 2005
von Tobias Jost
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Über den Dächern von Cali. Arm und Reich liegen nah beieinander.



viele Deutsche - und diesmal will ich es auf

jeden Fall vermeiden. Auch Andrés weigert

sich, und Clemencia und Sofie sind ent-

täuscht. Derweil will ich nur noch ins Bett

und schlafen.

Sonntag, 21. August

Nach halbwegs bequemer Nacht und einem

üppigen Frühstück mit Arepas und ähnlichen

Köstlichkeiten, wollen wir Bogotà besichti-

gen. Clemencias Mutter wohnt im reichen

Norden. Dort sind Siedlungen entstanden, die

aus gut bewachten und abgezäunten Wohn-

blocks bestehen. Für die wohlhabenderen

Einwohner Bogotàs ist das der Inbegriff der

Sicherheit und des ruhigen Wohnens. Für

mich mutet es eher wie eine Art Getto an,

nicht ärmlich aber doch  unserem sozialen

Wohnungsbau ähnlicher als dem idyllischen

Eigenheim. Es ist Sonntag, also nicht viel los.

Das bedeutet in Bogotà Autolärm, Geschäf-

tigkeit und Abgase, dass einem die Augen

tränen. Ich möchte nicht wissen, wie es hier

an einem Werktag aussieht. Der Verkehr be-

steht zu mindestens 60 Prozent aus Taxen

und Bussen. Und dann ist da natürlich der

Transmileñio, eine Art U-Bahn als Bus ge-

tarnt. Laut Andrés hat er den Verkehr in

Bogotà sehr entlastet. Nicht auszumalen, wie

das vorher war. Wir schlendern durch die

Altstadt, zusammen mit Clemencia und Sofie,

gehen Essen und genießen die Sonne, die

erstmals scheint. Und zum ersten Mal wird es

einigermaßen warm. Tatsächlich sind die

Temperaturen hier weit unter 20 Grad und

vielleicht wäre ein Wollpullover doch das

Richtige gewesen...Bogotà mutet tatsächlich

fast europäisch an, so wie es in meinem 

Travelguide steht - was die Temperaturen

anbelangt eher nordeuropäisch.

Am Abend bringt uns Clemencia zum

Flughafen, um 21:00 landen wir in Cali

und...es ist warm! Welch eine Offenbarung!

Wir werden von Andrés Bruder Carlos abge-

holt, der Direktor unserer Schule ist und von

Andrés Halbbruder Onassis. Der hat seine

neue Frau mitgebracht. Monica ist 16 Jahre

alt, hat ihr Baby auf dem Arm und ist

schwanger. An der Hand hat sie Erika, das ist

Onassis Tochter, die er mit seiner früheren

Freundin Patricia hat, und ihr zweites Kind ist

auch dabei. Jetzt beginne ich unmittelbar zu

begreifen, wie hier die Karrieren der Mäd-

chen verlaufen. Ich wusste ja, sie werden früh

schwanger, haben dann ein bis zwei Kinder,

und der Mann sucht sich eine andere, bei der

das Spiel genauso läuft. Hier bekomme ich es

vor Augen geführt. Wenn die Frauen Glück

haben, kümmert der Mann sich auch um die

Kinder - aber viele haben das Glück eben

nicht. In diesem Moment bin ich einmal mehr

überzeugt, dass die "Schule fürs Leben" ein

wichtiges Projekt ist.

Nach einer rasanten Fahrt mit dem Jeep nach

Montebello, werden wir von Doña Leonor

empfangen, einer zierlichen alten Dame mit

viel Humor, die sich gleich mal bei mir ent-

schuldigt, dass es bei ihnen zu Hause so ärm-

lich ist. Obwohl ich in meinem gebrochenen

Spanisch immer wieder versuche ihr klar zu

machen, dass das nicht nötig sei, wird Andrés

Mutter es ständig wiederholen.

Die Kuckucksuhr, die ich aus dem Schwarz-

wald als Geschenk mitgebracht habe, stößt

auf Gegenliebe - zum Glück. Es war Andrés

Idee, so ein Geschenk zu machen. Ich hatte

eher an etwas Praktisches wie einen Pfan-

nenwender gedacht. Doch das stieß bei unse-

rem Halbkolumbianer nur auf Verwunderung. 

Als der Kuckuck das erste Mal aus dem Häus-

chen kommt, sind alle begeistert - allerdings

piept er nicht die richtige Uhrzeit. Scheinbar

hat er die Zeitverschiebung nicht verdaut,

denn um elf Uhr ist es bei ihm erst fünf. Das

nennt man "made in Germany"...

Aber vielleicht gehen die Uhren in Kolumbien

ja tatsächlich anders. Mein Wecker ist auch

"irritiert" - er geht ständig nach.

In der ersten Nacht tue ich kein Auge zu. Ich

habe den Eindruck, ich schlafe direkt auf dem

Lattenrost, obwohl zwei Matratzen drauf-

liegen. Bin ich etwa ein verweichlichter

Europäer? Wir müssen Abhilfe schaffen.

Montag, 22. August

Jedenfalls bin ich am Morgen total übermü-

det, als wir uns nach einem ungewöhnlichen

Frühstück -bestehend aus Reis, Rührei und

einem kleinen Steak -aufmachen, um das

Schulgelände zu besichtigen. Ich bin beein-

druckt: ein großes Gebäude mit zwei Klas-

senräumen und einer Art Halle, luftig zwar

und nur mit einem Blechdach versehen, aber

alles sieht liebevoll gepflegt aus. Pflanzen

stehen auf dem Fenstersims, an den Wänden

hängen Zeichnungen, das farbenfrohe ABC

und ein riesiges Plakat mit den Geburtstagen

der Kinder samt dazugehörigen Porträtfotos.

Obwohl Ferien sind und kein einziges Kind

über das Gelände läuft, strahlt der Ort eine

Fröhlichkeit aus, dass man das Kinderlachen

förmlich hört. Schade, dass das hier nur noch

für begrenzte Zeit unser Schulgelände sein

wird. Der Vermieter, Don Jairo, hat immer

noch nicht die Papiere gebracht, die wir für

einen eventuellen Kauf benötigen. Zudem ist

ein Teil des Geländes mittlerweile Natur-

schutzgebiet, ein anderer ist von Erdrutsch-

gefahr bedroht. Alles Gründe, die eine Erwei-

terung der Schule unmöglich machen. Und

das Schwimmbad produziert zurzeit auch

mehr Kosten als Einnahmen. Wirklich schade,

denn hier wurde viel investiert.

Am Mittag machen wir uns auf den Weg
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Farbenfroher Markt in Cali. Das ganze Jahr über wachsen 

Früchte und Gemüse.



nach Cali. Endlich komme ich in den Genuss,

mit einem dieser Busse zu fahren, von denen

es auch hier wimmelt. Der Bus ist gut gefüllt,

aus den Lautsprechern dröhnt Salsa-Musik,

und der Fahrer fährt wie der Teufel.

Wenigstens kennt er jedes größere Schlag-

loch der Strecke und bremst vorher ab -

abrupt immerhin, aber er bremst.

Cali ist viel angenehmer als Bogotà. Der

Smog ist nicht ganz so stark, die Menschen

scheinen relaxter, das Treiben ist nicht so

hektisch.

Der Plaza de Gaizedo gehört zu den schön-

sten Plätzen, die ich bislang gesehen habe.

Umsäumt von hohen Palmen, zwischen einer

weißen Kirche und alten Kolonialgebäuden

gelegen, strahlt er Ruhe und Gelassenheit

aus. Das war wohl nicht immer so, wie mir

Andrés erzählt. Noch vor kurzer Zeit gehörte

er zu den gefährlichen Orten in Cali, wo man

als Ausländer mit großer Wahrscheinlichkeit

abgezogen wurde - kaum vorstellbar. 

Wir machen uns auf den Weg, eine Matratze

zu besorgen.  Das "Einkaufszentrum" liegt

zwischen der 8. und der 15. Strasse und es

gibt eine bestechende "Ordnung". Ein Laden

reiht sich an den nächsten, und jeder ist ein

"Fachgeschäft": entweder bekommt man

Uhren oder Schuhe, CDs oder Musikinstru-

mente. Und alle Branchen haben ihr eigenes

Viertel. Dort reiht sich dann eine Zoohand-

lung an die nächste, nach der nächsten Kreu-

zung kommen die Möbelhäuser dran und

einen Block weiter dann die Damenober-

bekleidung. Preisvergleich in Cali bedeutet

also keine Rennerei durch die ganze Stadt,

sondern man klappert einfach die nebenein-

ander liegenden Läden ab. Man sollte aller-

dings wissen, wo welche Branche sich tum-

melt, ansonsten läuft man sich die Füße

wund - so wie wir.

Als wir endlich einen Matratzenladen gefun-

den haben, führt uns der Besitzer in den

ersten Stock. Hier gibt es auch ramschige

Kleinmöbel und zugeschnittene Holzbretter.

Sollten das etwa die kolumbianischen

Lattenroste sein? Alles ist bis unter die Decke

gestapelt und in der hintersten Ecke befinden

sich die Matratzen. Es gibt nur ein diskussi-

onswürdiges Modell mit Blumenmuster und

das in den Farben blau oder rosa. Wir neh-

men die blaue und nachdem Andrés den Preis

noch etwas runter gehandelt hat, organisiert

uns der Ladenbesitzer ein Taxi. Wir quetschen

die Matratze rein, dann uns, und jetzt brau-

chen wir noch eine Klobrille samt Deckel. Der

Komfort in Doña  Leonors Badezimmer lässt

in dieser Hinsicht nämlich etwas zu wün-

schen übrig, abgesehen davon, dass es kein

warmes Wasser gibt.

Der Fahrer kennt das "Klobrillenviertel", aber

wir haben kein Glück: uns fehlen die genau-

en Maße und nicht jeder Deckel passt auf

jeden "Topf".

Das sollte eigentlich unser Akklimationstag

werden, an dem wir uns vom langen Flug

erholen wollten, doch am Abend sind wir ste-

hend k.o. Aber da wir ja nicht zum Vergnü-

gen da sind, sichten wir zusammen mit

Andrés Bruder Carlos noch die ganzen Pa-

piere, die unsere Schule betreffen:

Rechnungen, Urkunden, die uns als Verein in

Kolumbien bestätigen etc.

Nahe dem Koma falle ich auf die neue

Matratze – und schlafe endlich!

Dienstag, 23. August

Montebello  zieht sich weit den Berg hinauf.

An der Hauptstraße stehen die Häuser dicht

an dicht, ein kleiner Supermarkt reiht sich an

den nächsten, und Andrés zeigt mir den

Friseursalon, in dem er Stammkunde ist. Viele

Häuser stehen auf besetztem Grund. Die

Eigentümer kümmern sich nicht um ihre

Grundstücke, Zugezogene setzen dann ein-

fach ihr Haus darauf, sei es aus Brettern oder

sei es gemauert. Einige dieser Landbeset-

zungen sollen in Cali rückgängig gemacht

werden, denn die Stadt will dort Hochhäuser

mit Appartements bauen. Die Menschen an

den Stadtgrenzen sollen vertrieben werden,

und wenn Cali weiter wächst, trifft das viel-

leicht irgendwann auch Montebello.

Wir treffen uns mit Carlos, der Schulleiterin

Simona, 45, der neuen Sekretärin Patricia, 19,

und Don Alfonso, dem Hausmeister. Der hat

hier die Schlüsselgewalt, wie wir später er-

fahren. Er hat sogar einmal die Lehrer einge-

schlossen und dummerweise kam an diesem

Tag eine Dame vom Gesundheitsamt, die die

Schule besichtigen wollte. Sie kam nicht rein

und die Lehrer nicht raus.

Auch in Kolumbien gehören die Hausmeister

scheinbar zur mächtigsten und wichtigsten

Berufsgruppe – wie bei uns.

Wir besprechen den nötigen Umbau, damit

zwei neue Klassenräume entstehen können,

denn am ersten September ist Einschulung

der neuen Schüler und die beiden vorhande-

nen Klassenräume werden nicht mehr aus-

reichen. 

In die theoretischen Überlegungen bricht die

Realität ein, als Mayerlins Mutter auftaucht.

Sie will ihre Tochter abmelden, die möchte

angeblich nicht mehr in unsere Schule kom-

men. Die Mutter ist vielleicht mal knapp

dreißig Jahre alt, sieht aber viel älter aus. Sie

ist eine Schwarze, hat einen rosafarbenen

Hosenanzug an, sicher eines ihrer besseren

Kleidungsstücke, und ihr fehlt fast die ge-

samte obere Zahnreihe. Die Familie gehört zu

den ärmsten der Armen, und umso bedauerli-

cher ist es, dass Mayerlin nicht mehr in die

Schule kommen soll. Die Mutter erklärt uns,

Mayerlins Patentante habe auf das Kind ein-
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Junge Schüler der dritten Klasse kurz vor dem Sportunterricht.
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geredet, sie solle auf eine andere Schule

gehen. In dieser Schule findet der Unterricht

allerdings nur sporadisch statt. Mayerlins

Vater hat auch was dagegen, dass seine

Tochter ins Colegio de las Aguas geht, denn

das kostet Geld. 

Die Mutter ist eine Frau ohne Selbstbewusst-

sein und sie richtet sich immer nach dem,

was andere ihr sagen. Hier liegt das Problem

und der Grund dafür, dass Mayerlins Zukunft

vielleicht verbaut wird - schade! Auch die

kleinere siebenjährige Tochter, die mitgekom-

men ist , soll nicht zur Schule gehen, obwohl

sie sich von Andrés auf der Stelle hätte ein-

schulen lassen. Vielleicht kommt sie ja im

nächsten Jahr...

Am Nachmittag fahren wir nach Cali. Wir

treffen Ofir Gomez und Jaime Salcedo, 

das sind die Besitzer des Grundstückes 

"La Soledad", das Andrés als neues Schulge-

lände favorisiert. Sie leben in einem Reihen-

haus in einer besseren Gegend, und im

Wohnzimmer stehen Esstisch, Sofaecke,

Fernseher und…das Auto! Es ist ein Toyota

und er steht so prominent im Zimmer, dass

man meinen könnte, er sei der ganze Stolz

der Familie. Aber vielleicht ist die Parkplatz-

not in Cali ja noch größer als in Frankfurt.

Das Grundstück soll 120 000 000 .- Pesos, das

sind 43 000 Euro. Andrés hatte sich gedacht,

wir zahlen etwa 20% an und den Rest in

Raten, doch sie möchten die Hälfte als sofor-

tige Anzahlung. Wir müssen uns darüber den

Kopf zerbrechen, denn das heißt, dass wir

einen Kredit aufnehmen müssen. Das wieder-

um bedeutet, wir müssen Zinsen zahlen, und

die liegen in Kolumbien sicher nicht bei 5%.

Andrés rechnet den ganzen Abend auf dem

Laptop und –"Excel" sei Dank – entwirft er

mehrere Szenarien mit verschiedenen Sum-

men und Zinssätzen. Wir werden uns überra-

schen lassen müssen und nehmen uns vor,

viele Banken abzuklappern. 

Und natürlich will ich das Grundstück sehen.

Mittwoch, 24. August

Wir steigen über den Zaun. Ich fühle mich

zurück versetzt in meine Jugend, als wir

unbewohnte Häuser in Georgenborn erkun-

deten. Aber "La Soledad" ist nicht unbewohnt

und ich bin froh, dass die vielen Hunde sich

nur als Kläffer rausstellen. Vom Cousin der

Besitzerin, der hier haust, werden wir freund-

lich aufgefordert, uns doch alles anzusehen.

Sogar seine Schlafzimmertür öffnet er bereit-

willig. Andrés ist begeistert, denn das alte

Gebäude ist in besserem Zustand als er in

Erinnerung hat.

Ich halte das alles zwar für etwas beengt und

dunkel, doch ich vertraue auf die Urteilskraft

des Architekten, der auch gleich Ideen ent-

wickelt, wo er das neue Klohäuschen bauen will.

Wir laufen über das Grundstück. Über 25000

qm Wiesen,  Dickicht, Urwald, Bambushaine –

und massenweise Kuhfladen. Andrés klettert

einen Abhang hinunter, und ich warne ihn

noch, er solle nicht zu viel riskieren. Was ich

nicht ahne, ist die Gefahr in meinem Rücken.

Ich höre nur ein tiefes Knurren und drehe

mich um. Da sind sie also doch, die  schwarz-

en Hunde. Bellend und knurrend kommen sie

auf mich zu, und ich hoffe nur, dass sie nicht

allzu stark zubeißen werden. Und ich frage

mich, ob ich nicht meinen Tollwutschutz

noch  hätte auffrischen sollen. Doch da

kommt Andrés den Hang rauf und schüchtert

sie ein - auf Spanisch natürlich. Da hätte ich

ja machen können, was ich wollte, sie hätten

mich nicht verstanden. Sie machen "Platz",

"Sitz", kuschen und scheinen wohlerzogen.

Mein kurzer Spanisch-Kurs hat dieses Voka-

bular natürlich nicht vorgesehen, würde ich

aber jedem empfehlen, der in einem spa-

nischsprachigen Land in fremde Grundstücke

eindringen will.

Wir fahren nach Cali, um mit Banken wegen

eines Kredites zu verhandeln. Es verläuft alles

im Sand, denn Carlos hat vorher nicht abge-

klärt, welche Banken dafür in Frage kommen.

Außerdem fehlt die Zeit, sich in die langen

Reihen zu stellen und zu warten. Wir haben

nämlich noch einen wichtigen Termin, der

der uns am meisten im Magen liegt:

Don Jairo ist nicht besonders groß. Dafür hat

er aber einen ziemlich großen Kopf. Er hat

kleine Schweinsäuglein und ich würde ihm

nicht über den Weg trauen. Seine Schlitz-

ohrigkeit steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Don Jairo geht davon aus, dass wir ihm heute

sein Grundstück, das wir für das Colegio bis-

lang gemietet haben, abkaufen. Er ist sehr

aufgeräumt, und als Andrés von den Schwie-

rigkeiten spricht und dass wir immer noch

nicht die Papiere haben, will er uns vertrö-

sten und verspricht, sie in den nächsten

Tagen zu besorgen. Aber Andrés präsentiert

ihm das, was wir inzwischen erfahren haben,

und dass ein Kauf gar nicht mehr in Frage

kommt. Don Jairos Augen verengen sich. Er

spricht von seiner Enttäuschung und dass er

selbst vor kurzem ein Haus gekauft und

Verpflichtungen habe und dass das alles

anders verabredet war. Als ihm Andrés auch

noch erklärt, dass wir die Miete auf das

nächste halbe Jahr begrenzen und kürzen

wollen, ist die Spannung fast greifbar. Ich

denke, jeden Moment verlässt Don Jairo 

den Raum.

Andrés spricht von den Investitionen, die wir

auf dem Grundstück getätigt haben, dass das

Schwimmbad ohne die Toiletten beispielswei-

se gar nicht betrieben werden darf, und dass

das alles nun an Don Jairo fällt, und zwar

umsonst.

Das neue Schulgelände „La solidad“ (Stille). 

25.000m2 paradiesische Vegetation.



Andrés hält ihm die Hand hin. Er hat den

kleinen Mann mit dem großen Schädel in die

Enge getrieben und das Duell gewonnen. 

Don Jairo schlägt ein und nun zahlen wir nur

noch etwas mehr als 300 Euro pro Monat,

statt bisher 500. Wir sind zufrieden mit dem

Deal, doch Carlos haben die Verhandlungen

auf den Magen geschlagen. Er scheint recht

konfliktscheu zu sein. 

Andrés hat noch eine Verabredung auf einer

Bambusfarm. Jörg...ist ein deutscher "Jung-

unternehmer", der den "Guadua" in Kolum-

bien industriell verarbeiten und ins Ausland

vertreiben will. Er stöhnt über so ziemlich

alles, über die mangelnde Qualität der Ware,

die Arbeitsmoral seiner Mitarbeiter und die

Löhne in Kolumbien.  Er meint, in China

ginge das alles billiger, und er hätte finanzi-

elle Probleme. 

Er ist aber so nett und bringt uns zu  Andrés

Cousinen. Vielleicht hatte er ja auch nur

einen schlechten Tag.

Gladis, Elisabeth und Miriam empfangen uns

sehr warmherzig. Sie haben groß gekocht. Es

gibt Fisch und als ich zur Gabel greife, be-

komme ich zu hören, das Huhn, den Fisch

und die Frau "se toca" man mit den Fingern.

Das sind also Andrés Cousinen!

Man merkt, wie sehr sie ihn ins Herz ge-

schlossen haben und er genießt es, der

"Patron" zu sein. Es ist ein netter Abend, zu

dem ich wieder mal nicht viel mehr beisteu-

ern kann als ein paar gestammelte Worte

Spanisch und ein freundliches Lächeln - leider.

Dann eine rasante Heimfahrt mit dem Taxi

durchs nächtliche Cali. Der Taxifahrer muss

ein naher Verwandter von Juan Pablo Montoya

sein - hier sind ja alle irgendwie miteinander

verwandt. Er fährt, als müsse er seinen letz-

ten Rekord einstellen. Dabei befällt mich 

der leise Verdacht, dass die Abgase der Autos

und Busse in Kolumbien absichtlich auf di-

rektem Weg in die Fahrgastzelle geleitet wer-

den und nicht nach draußen. Ein Beitrag zum

Klimaschutz?!

Donnerstag, 25. August

Heute Morgen sind wir bei Glorias Eltern ein-

geladen. Sie wohnen in einer Appartement-

anlage in einer schönen Gegend. Da müssen

wir jedoch erst mal hingelangen. Der Busfah-

rer ist diesmal der schlechteste, den ich in

meinem Leben gesehen habe. Er gibt Gas,

bremst, gibt wieder Gas, ohne dass die Ver-

kehrssituation das hergeben würde. An den

Halttestellen bremst er so scharf, dass das

Frühstück fast noch einmal das Tageslicht

erblickt. Als wir bei Hormazas ankommen, ist

mir hundeelend und die Aussicht, zum Essen

eingeladen zu werden, macht das alles nicht

besser. Mit Mühe trinke ich den Himbeersaft,

der mir freundlicherweise gereicht wird. Ich

möchte diese nette Geste ja nicht ausschla-

gen. Ich brauche fast eine Stunde bis meine

Gesichtsfarbe wieder annährend das normale

Aussehen erlangt. Bis auf weiteres werde ich

nur noch halb freundlich, halb mitleidig an-

geschaut. Währenddessen ist noch ein Immo-

bilienmakler erschienen. Don Jairo (der heißt

tatsächlich auch so!) redet auf Andrés ein

(das gehört eben zum Berufsbild), denn er

meint, er habe ein lukratives Angebot. Wir

werden uns das Grundstück anschauen, dann

haben wir einen guten Vergleich. Als wir spä-

ter in eine Pizzeria gehen, hat sich mein

Zustand soweit stabilisiert, dass ich sogar

ziemlichen Appetit verspüre. Die Thunfisch-

pizza ist ausgezeichnet. 

Dann weiter zum nächsten Termin: wir ver-

handeln mit der "Banco de Occidente". Tat-

sächlich sind die Zinsen hier bei 17%. Wenn

wir die Anzahlung auf 40 Millionen Pesos

drücken können, ist das vielleicht zu machen.

Vamos a ver!

Es ist spät geworden, aber ich habe die Scha-

blone der Toilettenschüssel aus Zeitungs-

papier in der Tasche und will diesmal nicht

ohne Klobrille zurück nach Montebello. Der

Taxifahrer kennt den Weg ins richtige Viertel

- aber die Läden schließen gerade, oder wol-

len uns nur Deckel mit ganzen Kloschüsseln

dran verkaufen. Daraufhin macht der Fahrer

alle Knöpfe runter, schließt die Fenster und

wir fahren in die Carrera 15, ins Arbeiter-

und Klauviertel von Cali. Hier haben die

Leute nichts zu verlieren und, ein paar Grin-

gos sind sicher leichte Opfer. Wir halten an

einem Laden, der sich nach näherem Hin-

sehen als "Sanitärgeschäft" entpuppt. Der

Taxifahrer öffnet das Fenster, und wir bekom-

men eine Klobrille durchgereicht. Wir entsch-

ließen uns schnell, denn der Deckel scheint

zu passen. Andrés nestelt am Portemonnaie,

handelt von 20 000 auf 15 000 runter, be-

zahlt und wir brausen davon. Mit halbem

Auge sehe ich noch, wie in einem Hinterhof

gerade eine Schlägerei im Gange ist und ich

bin froh, hier rauszukommen. Das ist das

andere Gesicht von Cali, von Kolumbien.  

Freitag, 26. August

Um 5:30 Uhr stehen wir auf. Wie gesagt, das

sind ja keine Ferien hier – leider.

Andrés hat eine Art Workshop initiiert, für

uns und die Mitarbeiter der Schule.

Gemeinsam fahren wir mit dem Bus drei

Stunden nach Armenia. Zunächst geht die

Fahrt durch das Cauca-Tal. Dort liegt die

Finca. Ein herrliches Anwesen, ruhig, idyllisch

und farbenfroh. Auf den Wiesen grasen die

Pferde, die Kühe weiden im satten Grün,

Kolibris zwitschern, und die Berge liegen im

klaren Licht des Mittags – (klingt fast poe-
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workshop mit dem Lehrerteam. Diese schöne, liebevoll gepflegte 

Finca war ein inspirierender Ort für das arbeitswochende.



tisch). Ein herrlicher Platz und ein ganz ande-

res Gesicht Kolumbiens.

Mit dabei sind außer Andrés und mir Simona,

Sandra, Yoli, Diana und Carlos. Patricia will

am Sonntag nachkommen.

Sandra ist eine unserer ersten Lehrerinnen

und 22 Jahre alt. Diana, auch Lehrerin, ist

zwanzig und war mal eine Schülerin von

Carlos. Yoli ist unsere Finanzverwalterin und

35 Jahre.

Wir nehmen Quartier. Zum Glück eine gute

Matratze, ein großes Zimmer mit Aussicht

und fließend heißes Wasser aus dem Dusch-

kopf – Luxus pur!

Beim Essen stellt sich jeder vor. Was meine

Person anbelangt, übernimmt das dankens-

werter Weise Andrés. Dabei versuche ich ein

paar Brocken Spanisch einzuwerfen, was für

dankbare Erheiterung in der Runde sorgt, be-

sonders als ich betone, dass ich keinen Salsa

tanzen kann. Mir wird auch sofort Abhilfe

angedroht. Na, das kann ja heiter werden! 

Wir machen uns auf zum Supermarkt, denn

wir müssen fürs Wochenende einkaufen. 

Auf dem Weg zur Bushaltestelle, beginnen

Sandra, Diana und ich mit unserem gegensei-

tigen Sprachkurs. Mir wird wieder mal klar,

wie  schwierig, kantig und hart die deutsche

Sprache ist. Aber jetzt bin ich mal am Zug,

mich über die Sprechbemühungen anderer zu

amüsieren. Auch mal schön, aber doch ein

recht einsames Amüsement.

Mitten auf der Straße wird plötzlich der Bus

angehalten, und die Passagiere müssen aus-

steigen - Polizeikontrolle. Alle Männer wer-

den auf Waffen untersucht, und da wird mir

wieder gegenwärtig, dass sich dieses Land

nach wie vor im Bürgerkrieg befindet. Trotz-

dem ich nichts zu verbergen habe, hab ich

ein mulmiges Gefühl.

Der Einkauf beläuft sich am Ende auf ca. 35

Plastiktüten voller Lebensmittel. Wir müssen

mit zwei Taxen durch einen tropischen Platz-

regen zurück zur Finca fahren - ein erstes

gemeinsames Gruppenerlebnis.

Am Abend stellen Andrés und ich die Mit-

glieder der "Schule fürs Leben" in Frankfurt

und deren Tätigkeiten im Verein vor. Das

Kollegium ist einigermaßen beeindruckt, um

ehrlich zu sein, sie sind sprachlos. Alle haben

ein Gefühl für die Zusammenhänge bekom-

men und was der Verein in Deutschland lei-

stet. Es hat ihnen sehr gefallen. Zufrieden

gehen wir ins Bett.

Samstag, 27. August

Dies wird ein arbeitsreicher Tag. Simona stellt

ein umfangreiches Papier vor, das sie erarbei-

tet hat. Es geht um die Ziele, Richtlinien und

die Philosophie der Schule. Alles sehr analy-

tisch und auf dem Punkt. Mein erster Ein-

druck bestätigt sich: sie ist wirklich sehr

kompetent und ein Glücksfall für die Schule.

Wie wir erfahren, dientdas Papier auch zur

Vorlage beim Ministerium für Erziehung, um

die Schule zu legalisieren.

Natürlich kommt Simona auch auf die Pro-

bleme in der Schule zu sprechen: Die knappe

Personaldecke, der Geldmangel bei der Mate-

rialbeschaffung, den Computerunterricht, der

ohne Computer nicht stattfinden kann und

die zeitweise mangelnde Autorität der jungen

Lehrerinnen gegenüber den Schülern.

Außerdem wird klar, dass Carlos Präsenz ver-

misst wird. Er ist viel unterwegs als Reprä-

sentant der Schule. Wir machen uns Gedan-

ken und machen Vorschläge, wie die Lage zu

verbessern ist, doch Andrés und mir ist klar,

dass das Kollegium die Probleme selbst lösen

muss.

Andrés und ich wollen kochen. Das machen

wir natürlich auch, um etwas Eindruck zu

schinden, aber wir verpatzen es einigermas-

sen. Bei den Nudeln kann von "al dente"

keine Rede sein, und die Soße schmeckt nach

nichts. Trotzdem sind alle voll des Lobes –

sehr höflich, unser Kollegium…

Nach dem Essen präsentiert Sandra eine

Mappe mit Gemälden, die die  Schüler für

unseren Verein hergestellt haben. Das ist mit

so viel Liebe zum Detail gemacht, dass wir

schlichtweg gerührt sind. Uns wird klar, dass

wir mit den Lehrern hier ein richtig hoch

motiviertes, phantasievolles und kreatives

Team haben, das keine Mühen scheut, sich

für die Schule einzusetzen. Diana beispiels-

weise steht täglich um 5:00 Uhr auf, damit

sie um 7:00 Uhr zur Arbeitsbesprechung im

Colegio ist. Ab 16:00 Uhr am Nachmittag

geht sie zur Uni, meistens bis 22:00 Uhr.

Beeindruckend!

Zur Entspannung machen wir ein kleines

Charade-Spiel. Mir wird klar, solche Dinge

bringen viel mehr, als sich nur bei Bespre-

chungen gegenüber zu sitzen. Das Vertrauen

wächst langsam, und wir haben viel Spaß.

Charade kann man ja zum Glück spielen,

ohne viele Worte zu machen. Da stehe ich

wenigstens nicht so außen vor.

Andrés und ich präsentieren danach die Ak-

tionen, die wir in Deutschland mit dem Ver-

ein durchführen: Feste, Läufe, Trampolin,

Kunsthappening etc. Sandra, Simona, Carlos,

Diana und Yoli bekommen immer mehr ein

Bild davon, was der Verein bedeutet, für uns,

für sie, für die Kinder. Sie drücken auf rüh-

rende Weise ihre Dankbarkeit aus.

An diesem Abend wird die Drohung wahr

gemacht: Ein Gettoblaster wird organisiert,

ein paar Cds und ich werde von Sandra auf

die Tanzfläche genötigt. 

Eins muss man jetzt mal wirklich sagen: Salsa

ist echt schwer! Die Polyrhythmik in die

Beine zu kriegen ist nicht einfach. Meine ver-
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Salsa tanzen kann jeder in Kolumbien, insbesondere 

in der Salsa-Hauptstadt Cali.



schütteten Tanzstundenerfahrungen helfen

nicht weiter und das Zählen von eins bis vier

erst  recht nicht. Während ich so rumstakse,

schwingt Andrés abwechselnd mit Simona,

Yoli und Diana flott das Tanzbein, obwohl er

unlängst noch über seine Knieprobleme

stöhnte - na ja!

Merengue geht leichter, und so langsam

schwinge ich mich ein. Irgendwann höre ich

auf zu zählen und bei jedem Schritt auf

meine Füße zu starren, und dann macht es

plötzlich klick. Zumindest hab ich jetzt mal

den Salsa-Grundschritt drauf, ohne überlegen

zu müssen. 

Am Ende bringe ich Diana noch Samba bei -

da hatte die Tanzstunde dann doch noch was

Gutes für sich.

Sonntag, 28. August

Diesen Vormittag haben wir der Kontempla-

tion, dem stillen "In-sich-Gehen", dem Ge-

nießen der Natur und dem freien Floating der

Gedanken frei gehalten. Es ist herrliches

Wetter und Andrés, Sandra, Diana und ich

machen einen Spaziergang. Wir baden in

einem See, und am Ende wage ich sogar,

noch auf den Rücken eines kolumbianischen

Pferdes zu steigen. Das klappt aber nur ein

paar Meter, denn das Pferd macht partout

nicht das, was ich will. Ich rufe um Hilfe und

steige ab. Nach dem Salsa wäre es ja wohl

auch zu viel verlangt, dass ich hier noch rei-

ten lerne. Inzwischen ist auch Patricia einge-

troffen und macht das Team komplett.

Nach dem Essen erzählen Simona, Diana und

Sandra von ihren Aktivitäten, selbst Geld für

die Schule aufzutun, indem sie Flohmärkte

veranstalten. Der Grund dafür ist, dass sie

bislang kein Geld von Carlos bekommen

haben, um kleine Geburtstagsfeste und ähnli-

ches für die Kinder zu organisieren. Wir be-

schließen, das zu bezuschussen mit 20 Euro

im Monat, unter der Bedingung, dass die

Aktivitäten weitergehen. Wiederum sind wir

von der Eigeninitiative positiv überrascht.

Anschließend Kritik an Simonas Arbeit im

letzten Jahr. Alle sind zufrieden. Was zwi-

schen den Zeilen durchklingt, ist der fehlende

Teamgeist, den Carlos an den Tag legt. Wir

erstellen ein Organigramm der Schule. Carlos

und Simona müssen ein Team werden, statt

Chef und Angestellte zu sein. Die Verantwor-

tungen werden geklärt. Simona bekommt

mehr Kompetenzen. 

Sandra und Diana haben ein Geländespiel

vorbereitet. Irgendwie kriegt das hier immer

mehr was von Zeltlager-Feeling. Andrés bil-

det mit Simona und Patricia das Team "Zicke-

Zacke-Heu", ich mit Carlos und Yoli das Team

"Kaugummi". Denksportaufgaben müssen ge-

löst, Zettel gesucht und nach Münzen ge-

taucht werden. Wir müssen unser Gesicht in

eine Mehlschüssel stecken, um mit dem

Mund nach Bonbons zu fischen - sehr spas-

sig! Aber solange ich nicht in zusammenhän-

genden Sätzen sprechen muss, ist das alles

okay. Mein größtes Hoch erlebe ich dann

allerdings, als ich ein Rätsel löse, das dem

Orakel von Delphi zur Ehre gereichen würde:

"Einmal in der Minute, zweimal in einem

Moment aber nie in einer Sekunde". Na? Was

ist das? Und bitte schön auf spanisch!

Richtig! Der Buchstabe "M"! Natürlich

gewinnt am Ende das Team "Kaugummi".

Beim Abendessen präsentieren wir die Pläne,

nach "La Soledad" umzuziehen. Plötzlich

kippt die Stimmung. Da ich ja nur knapp ein

Viertel von dem verstehe, was so palavert

wird, bin ich plötzlich komplett überrumpelt,

als alle in Tränen ausbrechen - außer Patron

Andrés natürlich. Auslöser ist wohl die offene

Kritik an Carlos und an der fehlenden Kom-

munikation. Auch Carlos ist in Tränen aufge-

löst. Er sieht ein, dass er Fehler gemacht hat.

Yoli schafft es dann auf ihre warmherzige

und eigene Art, alle wieder einzufangen und

die Energien in positive Bahnen zu lenken.

Am Ende liegen wir uns alle in den Armen.

Das ist eben ein besonderes Land mit beson-

ders emotionalen Menschen. Aber für die

Verbesserung des Betriebsklimas und dem

Verständnis untereinander ist dieser Abend

gar nicht hoch genug einzuschätzen.

Montag, 29. August

Heute Morgen präsentiert Yoli die Finanzen

der Schule. Einmal mehr wird offensichtlich,

dass das Schwimmbad nicht die erhofften

Einnahmen bringt.

Wir diskutieren über die Gehälter. Diana und

Sandra arbeiten seit einiger Zeit als freie

Mitarbeiterinnen und werden nur 10 Monate

im Jahr bezahlt. Sie haben finanzielle Ein-

bußen hinzunehmen. Wir verweisen darauf,

dass das kein Dauerzustand sein soll, und wir

das wieder ausgleichen werden, wenn wir

endlich Fördermittel bekommen. Einmal mehr

löst Yoli den Konflikt. Sie macht allen klar,

dass eben nur eine bestimmte Summe zur

Verfügung steht und die Personalkosten mit

über 40% zu Buche schlagen. Wenn die Kin-

der ein Essen am Tag bekommen sollen, ist

eben nicht mehr drin. Sie sagt das bestimmt,

aber macht auch klar, dass sie Diana und

Sandra verstehen kann.

Wir präsentieren die finanziellen Gegeben-

heiten und Planungen der SFL in Frankfurt,

das Organigramm und die Patenschaftsak-

tion. Ich versuche deutlich zumachen, wie

wichtig gerade der letzte Punkt ist, vor allem

für die Zukunft. Bislang hatte das hier nie-

mand so bewusst wahrgenommen. 

So langsam neigt sich unsere Zeit auf der

Finca dem Ende entgegen, doch Andrés hat
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noch ein Experiment mit uns vor, bevor wir

abreisen. Wir sollen gemeinsam ein "Penthatron"

aus Bambusstäben bauen – was immer das

sein mag. Wir arbeiten wie besessen, messen

aus, bearbeiten den Guadua mit der Machete

und kleben die Stäbe zusammen, um es in

der knappen Zeit zu schaffen - allein der

Architekt versagt. Die ganze Planung war

falsch, und wir stehen mit den aufgerichte-

ten und gebogenen Bambusstäben etwas

hilflos in der Gegend herum. Selbst mit

gutem Willen: ein "Penthatron" oder irgen-

detwas in der Art wird das niemals werden.

Wir brechen das Experiment ab und steigen

wehmütig in den Bus. 

Auf der Rückfahrt wird mir übel. Der Bus-

fahrer gehört auch nicht zur Elite der kolum-

bianischen Angestellten in der Transport-

branche. Währenddessen läuft auf dem Bild-

schirm ein Sylvester-Stallone-Streifen und

um mich abzulenken, versuche ich Diana

anhand des Films die Regeln der Drehbuch-

dramaturgie zu erklären - auf Spanisch! Das

geht mehr schlecht als recht – obwohl der

Streifen eigentlich recht simpel strukturiert

ist – aber mir ist eben schlecht, und ich bin

froh als wir endlich in Cali ankommen. Es ist

ein herzlicher Abschied am Busbahnhof.

Diese drei Tage waren Gold wert!

Dienstag, 30. August

Heute passiert nichts Besonderes. Wir besor-

gen mein Ticket nach Bogotà, stehen stun-

denlang in der Bank, um Geld zu wechseln,

regen uns über die hohen Preise für Brief-

marken auf, besorgen Postkarten, was hier

gar nicht so einfach ist. Ach ja, da ist ja noch

diese Polizeikontrolle. Wir sind los gezogen,

um ein paar Filmaufnahmen von Montebello

zu machen. Plötzlich hält ein Streifenwagen

neben uns. Amateurfilmer sind hier wohl ver-

dächtige Gestalten. Jedenfalls hat der Polizist

auf dem Beifahrersitz die Pistole gezogen. Er

steigt aus, und wir müssen unsere Pässe ab-

geben. Als Andrés erzählt, wer wir sind und

was wir hier machen, wird der junge Mann,

der ungewöhnlich groß ist für einen Kolum-

bianer, immer freundlicher. Die Überprüfung

der Pässe dauert eine Ewigkeit, und ich denke

nur, für die Aufnahmen wird es langsam zu

dunkel. Aber ich sollte nicht undankbar sein.

Wenn ich meinen Pass nicht mitgenommen

hätte – und Andrés wird nicht müde, mir das

immer wieder einzuschärfen - säße ich jetzt

vielleicht in einer Zelle, und da wäre es unter

Umständen noch viel dunkler.

Nach etwa einer viertel Stunde, in der ich

höflich lächele, aber auch froh bin, nichts zur

Konversation beitragen zu müssen und zu

können, werden wir verabschiedet.

Andrés meint nur, das ganze hätte viel Gutes,

denn jetzt wüsste jeder in Montebello, was

die zwei Männer aus Deutschland hier ei-

gentlich machen. 

Und dann geht Andrés am Abend noch zum

Friseur. 

Ein merkwürdiger Tag. Irgendwie verliere ich

langsam mein Zeitgefühl. Das scheint an die-

sem Land zu liegen. Die Zeit dehnt sich und

staucht sich, wie sie gerade will, und man hat

keinen Überblick mehr. Nur dass ich hier

regelmäßig nicht länger als fünf Stunden in

der Nacht schlafe, das merke ich dann schon

recht deutlich. Wenn ich nach Hause komme,

müsste ich eigentlich erst mal zwei Wochen

Urlaub machen, um mich von dem allen hier

zu erholen.

Mittwoch, 31. August

Am Morgen besprechen wir mit Simona,

Sandra, Patricia und Diana den Ablauf der

Einschulung. Simona kommt auf die nette

Idee, ich solle doch auch ein paar Worte

sagen...sehr witzig! Ich werde Filmaufnahmen

und Fotos machen und mich schön im Hin-

tergrund halten.

Wir wollen ein Interview mit der Mutter von

Erika machen, Patricia. Sie war 13, als sie

zum ersten Mal schwanger war. Erika ist jetzt

fast 5 Jahre, ihre Schwester Leidy ist 3.

Patricia lebt mit den Kindern im Haus ihrer

Mutter. Wir machen uns auf den Weg dorthin

und landen in dem ärmsten Viertel von

Montebello. Ein Freund von Patricia öffnet

die Tür und lässt uns ein. Das Haus ist aus

Holzbrettern zusammen gebaut, hat zwei

Schlafräume, eine Küche und eine Toilette.

Der Innenhof beherbergt Gerümpel, zwei

Plastikstühle, und auf dem Boden liegen lose

Kacheln. Drei kleine Hunde dösen in der

Sonne, und aus einem Zimmer leiert eine

Kassette mit "Daddy Cool" von 

"Boney M". Dort verbringt der Freund den

ganzen Tag mit Musikhören. Sonst gibt es für

ihn nichts zu tun. Erika und Leidy spielen mit

den Hunden, und es ist so bedauernswert zu

sehen, in welcher Umgebung sie aufwachsen. 

Wir warten umsonst auf Patricia. Sie hat

unseren Termin vergessen. 

Auch der nächste Termin, den wir anvisiert

haben, scheint zu platzen. Wir wollen den

neuen Mietvertrag mit Don Jairo unterzeich-

nen, aber der kommt nicht. Wir überlassen es

Carlos und dem Notar Alberto, auf den klei-

nen Mann mit dem großen Kopf zu warten,

denn wir wollen noch Kreditverhandlungen

mit einer Bank aufnehmen. Aber auch das

scheitert, denn diese Bank hat ihr Kredit-

geschäft an eine andere Bank veräußert. 

Das scheint kein guter Tag zu werden. Und

ausgerechnet heute wollen wir unser Ange-

bot den Verkäufern von Soledad unterbrei-

ten. Wir möchten nur 40 000 000 Pesos
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anzahlen und den Rest in Raten. Das ist reali-

stisch, aber es ist keineswegs sicher, ob die

Besitzer darauf eingehen.

Als Carlos anruft und meint, Don Jairo habe

unterschrieben, wendet sich das Blatt, und

Andrés ist optimistisch, dass alles läuft wie

gewünscht. Und tatsächlich, nach einigem

Hin und Her gehen Ofir und Jaime auf das

Kaufangebot ein.

Wir zahlen 40 000 000 Pesos an und halb-

jährlich 7000 Euro als Rate. Das Grundstück

ist gekauft!

Trotzdem haben wir noch einen Termin mit

dem nervigen Makler Don Jairo, dem Zwei-

ten. Er will uns das Nachbargrundstück von

"La Soledad" anbieten und hat den Besitzer

Marco Castillo mitgebracht. Das Grundstück

liegt sehr schön, mit Blick auf Cali, ist aber

für uns vollkommen ungeeignet: starke

Hanglage und voller Felsen und weit ab gele-

gen. Nichtsdestoweniger gibt sich Andrés

interessiert. Er ist der Meinung, dass diese

Gespräche von großem Nutzen gewesen

seien, denn nun kennen wir ein ähnliches

Grundstück dem von "La Soledad" und wis-

sen, dass wir für unser Grundstück zu einem

viel besseren Preis pro m2 kaufen, nämlich zu

$1,71/m2 an statt zu $ 2,14/m2, dass dieses

viel bessere infrastrukturelle Möglichkeiten

besitzt, das Grundstück bereits mit Telefon

und Strom erschlossen ist, zudem ein Haus

inklusive bietet, das sofort als Schule genutzt

werden kann und im Ort Montebello liegt.

Hier sei ein Dank an Glorias Eltern gesagt, die

uns den Kontakt mit dem Makler Don Jairo

dem 2. gemacht haben und uns somit

Gewissheit verschaffen konnten, das Richtige

zu tun. 

Donnerstag, 1. September

Heute ist Einschulung. Wir sind sehr ge-

spannt, wie viele Kinder kommen werden.

Wieder mal müssen wir in aller Herrgotts-

frühe aufstehen. Das hat mich während mei-

ner eigenen Schulzeit schon immer so ge-

nervt. Aber das hier sind ja...richtig: das sind

keine Ferien hier, und ich sollte nicht jam-

mern. Wenn ich daran denke, dass unsere

Lehrerinnen morgens um 5 Uhr aufstehen,

über 1 Stunde mit dem Bus zur Arbeit fah-

ren, um 15 Uhr wieder zurück in die Stadt,

um dann bis Abends zehn zu studieren...Ab in

die Schule!

Der Beginn der Veranstaltung läuft schlep-

pend, denn es trudeln nur wenige Kinder mit

Eltern ein. Aber dann füllt sich der Saal mehr

und mehr, die Kinder beleben mit ihrem

Lachen und Getuschel die Räume. Simona

beginnt, das  Kollegium und uns vorzustellen.

Carlos hält auch eine kleine Rede. Ich verste-

he zwar nichts, aber ich habe den Eindruck,

das kann er gut. Die Eltern sind zunächst

zurückhaltend und skeptisch.

Erst als Andrés seinen Vortrag hält und auch

sie  eine Vorstellung von unserem Verein

bekommen, tauen sie auf. Eine Mutter meint

gar, es sei so beschämend, dass es in Deutsch-

land Menschen gäbe, die sich für ihre Kinder

engagierten, sie selbst aber nichts täten.

Plötzlich ist spürbar, dass auch die Eltern ge-

willt sind, mit zu arbeiten. Ein Vater schlägt

vor, dass die Elternschaft sich zusammen

setzt, um zu sehen welchen Beitrag sie bei-

steuern können. Das ist ja genau das, was wir

erreichen wollen! Für die Kinder ist der Vor-

trag dann irgendwann langweilig, und sie

rutschen auf den Stühlen herum.

Dann gibt es erst mal einen kleinen Imbiss,

und danach malt jedes Kind ein Bild für die

beiden Männer aus Deutschland – rührend!

Nach zwei Stunden verabschieden sich alle

von uns. Ihre herzliche Dankbarkeit ist an-

rührend, und es ist ein gutes Gefühl zu wis-

sen, dass wir das Richtige tun mit unserem

Verein. 

Wir besichtigen mit Simona, Diana und

Sandra das neue Grundstück. Sie sind sehr

angetan und können sich das gut vorstellen,

hier die Schule weiterzuführen. Das beruhigt

mich ungemein, denn es wäre enttäuschend

für uns gewesen, wenn es sie enttäuscht

hätte. Wir messen das Gebäude aus, und

Andrés zeichnet den Grundriss. Dann stapfen

wir durch das Gelände und während ich

Diana noch ein wenig Angst wegen der

schwarzen Hunde einjage, kommt plötzlich

eine Kuh mit ihrem Kalb drohend auf uns zu.

Simona flüchtet auf einen Baum, den die Kuh

mit den Hörnern traktiert, und Diana und

Sandra kreischen hysterisch. Andrés, unser

Held und Patron, ruft immer nur "tranquillo!"

und die Kuh zieht von dannen. Hätte ich das

nicht filmen müssen, wäre ich natürlich hel-

denhaft eingeschritten. In Bezug auf Haus-

tiere scheint Kolumbien tatsächlich ein

gefährliches Land zu sein.

Am Abend fahren wir nach Cali zu Diana.

Dort schauen wir uns die Videoaufnahmen

an, die im letzten Schuljahr gemacht wurden:

ein Ausflug auf den Weihnachtsmarkt 

( Weihnachtsmänner mit Schlitten und in

voller Montur bei 30 Grad im Schatten), ein

historischer Tanz der Kinder mit polyrhythmi-

schem Getrommel, dass man staunen muss

und ein selbstverfasstes Theaterstück über

das Wirken eines bedeutenden Mannes. Nein,

nicht Simon Bolivar! Es geht um Andrés

Beppla (!), in der Titelrolle ein Schüler, der

auch Andrés heißt und unserem Patron nach-

eifern möchte. Das ist ja dann mal ein schö-

nes Vorbild für die Jugend in Montebello. 

Andrés ist ganz gerührt und fühlt sich ge-

bauchpinselt. Na ja, über Bolivar gibt es ja

sicher auch schon genug Theaterstücke.

Auf dem Höhepunkt der Videovorführung
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knattert Dianas Vater mit seinem Motorrad

ins Wohnzimmer – das ist hier scheinbar

Standard – und führt uns noch ein paar

Tanzschritte vor. Er ist nämlich Tanzlehrer

für historische Tänze. Und nachdem wir

süßen Kakao und  Ausgebackenes zu uns

genommen haben, machen wir uns auf den

Heimweg. Ich bin der Ansicht, unser Taxi-

fahrer fährt dieses Mal sehr gesittet. Andrés

meint nur lakonisch, der sei eben unsicher.

Freitag, 2. September

Wir gehen wieder zur Schule. Es ist erst mal

ein wenig Unterricht angesagt, und Andrés

hält eine "Deutschstunde". Das macht er sehr

gut, und die Kinder haben riesigen Spaß

dabei, die Zahlen zu lernen und Worte wie

"Kaugummi" zu skandieren. Danach Schul-

schwimmen. Andrés ist mit von der Partie

und kurz nachdem er sich in die Fluten

gestürzt hat, hängen gleich mal drei Kinder

an ihm, die er mit durchs Wasser schleifen

muss. Derweil spiele ich ein wenig Fußball

mit ein paar Jungs und kann mit ein, zwei

simplen Tricks sogar Eindruck schinden. Jetzt

hängen etwa sechs Kinder an Andrés und er

hat sichtlich Mühe, sich über Wasser zu hal-

ten. Am Ende ist er von den Wellen der Zu-

neigung, die ihm im Pool entgegenschwap-

pen, ziemlich erschöpft – aber auch sichtlich

beglückt.

Zu meiner großen Freude ist auch Mayerlin

da. Sie wird weiter in der Schule bleiben, die

Tante hat sich doch nicht durchgesetzt - ein

weiterer Hoffnungsschimmer. Und sie hat

sich mit Juan Camillo zum ersten Mal ins

Schwimmbecken gewagt - nur weil Andrés

dabei war…

An diesem Tag haben sich noch mehr Kinder

angemeldet. Jetzt sind es insgesamt fünfzig,

ein paar sind ja leider ausgeschieden, und

Carlos ist zuversichtlich, dass es in zwei Mo-

naten Einhundert sind. 

Wir bekommen wieder Geschenke und selbst

gemalte Bilder, Mayerlin tanzt mit mir, Aura

Maria sitzt auf meinem Schoß und liest sei-

tenweise aus meinem Deutsch-Spanischen

Wörterbuch vor. Zugegeben, das Deutsch

klingt etwas fremd, aber es ist  wirklich er-

staunlich, was das sechsjährige Mädchen

schon kann.

Langsam bemerke ich, wie sich ein wenig

Wehmut unter mein Glücksgefühl mischt. Die

Kinder werde ich lange Zeit nicht mehr

sehen, und wenn ich das nächste Mal wieder

in Montebello bin, wird unser Schulgelände

ein ganz anderes sein. Unsere Arbeit hier ist

zum großen Teil getan, alles andere wird

Carlos regeln oder Simona, Sandra, Diana und

Yoli werden die Dinge wieder in die Hand

nehmen. Sie werden es gut machen, da bin

ich überzeugt. Sie haben es bislang prima

gemanagt und nach dem Workshop wird die

Kommunikation auch besser funktionieren. 

Das sind gute Aussichten – und der Abflug

rückt immer näher.

Vorher wird allerdings noch der "Ethno-

Alarm" ausgerufen. Wir müssen "artesanias"

einkaufen – echtes und unechtes, aber auf

jeden Fall kolumbianisches. Mitbringsel eben.

San Antonio ist ein hübsches Viertel in Cali.

Kleine putzige Häuser, ruhige Straßen, auf

einem Hügel gelegen und weit weg von den

Abgasen. Hier gibt es den Markt mit den

Souvenirs und den handgemachten Sachen.

Wir erstehen Ketten, Armreifen und… richtig:

Hängematten! Laut Andrés stammen neunzig

Prozent dieser südamerikanischen Ruhestät-

ten, die man in Deutschland kaufen kann, aus

Kolumbien – Bananen übrigens auch.

Eine Hängematte nach der anderen findet

unser Gefallen und wenn man bedenkt, dass

jede etwa 2 Kilo wiegt, dann frage ich mich,

wie der Rückflug ohne Übergepäck von stat-

ten gehen soll. Ich war ja auf dem Hinflug

schon weit drüber.

Aber Andrés  ist nicht mehr zu halten. Der

Stapel wird immer höher, und am Ende sind

es fast zehn Stück – allerdings zu einem

wirklich guten Preis. Wir verlassen den Laden

und die glückliche Verkäuferin mit einem rie-

sigen, schweren Sack. Dann kaufen wir noch

eine Trommel für meinen Sohn Moritz, und

ich frage mich noch einmal, wie ich meinen

Koffer zu kriegen soll. 

Bepackt mit unseren Einkäufen, sitzen wir am

Abend mit Sandra und Diana in San Antonio

auf einer Mauer hoch über Cali und schauen

auf diese riesige Stadt. Es ist ein wunderschö-

ner Anblick. Ich diskutiere mit Diana Glau-

bensfragen. Das ist auf Deutsch schon eine

der schwierigsten Übungen – aber auf

Spanisch…Ich bin mir nicht ganz sicher, ob

ich mich tatsächlich verständlich machen

kann, aber Diana scheint zumindest nicht

gelangweilt von meinen Ausführungen. Das

ist doch ganz ermutigend und ich nehme mir

fest vor, meinen Spanischunterricht zu Hause

umgehend wieder aufzunehmen.

Die Taxifahrt zurück nach Montebello gleicht

einem Training für den "Großen Preis von

Monaco". Selbst Andrés wirkt einigermaßen

verblüfft und etwas wortkarg. Der potentielle

Formel-Eins-Pilot am Steuer nimmt jede

Kurve mit Verve und jede Ampel, auch wenn

sie rot ist. Das war dann wohl Rekord, als wir

mit etwas weichen Knien aus dem Taxi stei-

gen. Aber der Taxifahrer ist von der Idee

unserer Schule so begeistert, dass wir weni-

ger für die Strecke zahlen müssen als sonst.

Ist ja auch was!

Samstag, 3. September

Andrés hat von Ulla erfahren, dass sie eine
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Lungenentzündung hat und vielleicht ins

Krankenhaus muss. Das klingt sehr alarmie-

rend. Die ganzen letzten Tage bedrückt

Andrés schon der Gesundheitszustand seiner

Frau in Deutschland. Jetzt denkt er daran, mit

mir bereits am Montag  zurück zu fliegen,

obwohl er noch länger bleiben wollte. Wir

müssen abwarten, denn den Flug umzubu-

chen ist am Wochenende nicht möglich.

Wir fahren nach Yumbo. Dort liegt auf 2100

Metern Höhe ein Grundstück, das wir für den

Kredit beleihen müssen, und dafür brauchen

wir eine Schätzung. Das soll unser Notar

Alberto übernehmen, und so steigen wir in

einen angemieteten Jeep. Andrés` Mutter ist

auch mit von der Partie. Als wir aus Cali

rausfahren, kann ich endlich wieder durchat-

men. An diese abgasgeschwängerte Luft kann

ich mich einfach nicht gewöhnen. Als es den

Berg hinaufgeht, nimmt meine Übelkeit ab

und die Schönheit der Landschaft zu. Man

hat einen wunderbaren Blick ins Tal. Leider

sind die ganzen Hänge kahl, fast wie auf den

Kanaren. Andrés erklärt mir, hier wurde alles

niedergebrannt, um die Schlangen zu töten.

Ich denke mir, da hätte man vielleicht auch

anders vorgehen können – aber ökologische

Gesichtspunkte spielen hier keine große Rolle.

Wir stapfen über das Grundstück. Das sind

etwa 16000qm Urwald. Riesige Bäume,

Lianen, Farne und Blüten. Es wäre ein Jam-

mer, wenn man hier bauen würde. Andrés

sieht das als Architekt natürlich anders. Es

gibt rutschige Trampelpfade´, und Leonor

scheint das alles nicht zu schrecken. 

Die 74-jährige Dame nimmt die Steigungen

und Unwegsamkeiten mit Bravour. Sie ist

eben Indianerin. Alberto sieht keine Schwie-

rigkeiten, das Grundstück als Sicherheit für

den Kredit zu beleihen, und so fahren wir

wieder nach Cali zurück. Danke Herrn Villota,

der uns das Grundstück zur Verfügung stellt.

Heute Abend wollen wir ein Grillfest zum

Abschied geben. Denn es gibt ja einiges zu

feiern: Ein neues Schuljahr, ein neues Grund-

stück und vor allem viele neue Schüler.

Eingeladen ist  Andrés Familie, das Kollegium

und die Helfer der Schule – das sind insge-

samt dreißig Leute, das heißt, es wird kein

kleines Fest...und wir müssen einkaufen.

Zunächst erweckt Andrés den Anschein, als

habe er alles im Griff. Er hat ein solches Fest

schon einmal veranstaltet und ich denke mir,

er weiß schon, wie wir es angehen…weit

gefehlt! Im Supermarkt steht er genauso hilf-

los da wie ich. Wir können nicht abschätzen,

wie viel man braucht für eine Party mit

dreißig Leuten, und die Tipps von Leonor

scheinen auch nicht gerade hilfreich.

Wir kaufen Berge von Fleisch, Gewürze, Ge-

müse, Getränke, und irgendwie beschleicht

mich das Gefühl, wir haben nicht die rechte

Balance: vier Flaschen Wein, zwei Salatköpfe

und fünf Baguettes…ich kann mir nicht vor-

stellen, dass das in Relation zu fünfund-

dreißig Rindersteaks, zwanzig Rippenschwar-

ten, fünfundzwanzig riesigen Hähnchen-

schenkeln und dreißig Würstchen steht. Der

eine Kasten Bier, den Andrés anvisiert, wird

noch nicht mal als Aperitif reichen, wenig-

stens da findet mein Flehen Gehör. Das

Schlimmste allerdings bemerke ich erst, als

ich die Salatsoße zubereiten soll: wir haben

noch nicht einmal Pfeffer! Beim nächsten

Mal werden wir einen anständigen Einkaufs-

zettel erstellen!

Nichtsdestoweniger rollt die Party an. Es geht

dann auch ohne Pfeffer und mit dem weni-

gen Brot. Von den Fleischbergen bleibt am

Ende gar nichts übrig. Nur vom Salat ist noch

etwas da…da habe ich mich wohl verschätzt.

Nach einer kurzen Ansprache unsererseits

und rührenden Abschiedsgeschenken von

Simona, Sandra, Patricia, Diana, Yoli und

Carlos, wird getafelt. Es scheint allen zu

munden. Nur Andrés zaghafter Versuch, mit

überbackenen Auberginen etwas europäische

Küche nach Kolumbien zu bringen, scheint

nicht ganz goutiert zu werden. 

Kaum haben alle den Teller leer, werden in

Windeseile die Tische zur Seite geräumt und

die Anlage aufgedreht. Ich tanze den ganzen

Abend Merengue, Reggaetone und Salsa…das

kann ich ja jetzt halbwegs und nur die Praxis

soll ja Fortschritte bringen. Da sich fast alle

anderen Männer nicht zum Tanzen bewegen

lassen, müssen Andrés und ich dafür sorgen,

dass die Stimmung nicht abfällt. Gnädig wer-

den von den Damen meine Tanzkünste ge-

lobt. Die Worte hör ich wohl, allein mir fehlt

der Glaube. Sie sind eben höflich, die Kolum-

bianerinnen oder sie wissen, was ein Mann

gerne hört.

Als die Party sich dem Ende neigt, bin ich

einigermaßen erschöpft und ziemlich weh-

mütig, denn das war der krönende Abschluss

meiner Reise.

Die Verabschiedung von Simona, Sandra,

Patricia, und Diana fällt sehr tränenreich aus.

Das geht mir sehr zu Herzen, denn die Emo-

tionen sind so echt und unverstellt. Das habe

ich so zu schätzen gelernt bei den Menschen

hier. Das werde ich zu Hause sicher vermissen.

Sonntag, 4. September

Heute haben wir mal frei! Endlich!

Allerdings können wir nicht so recht entspan-

nen, denn Ullas Zustand hat sich nicht we-

sentlich gebessert. Morgen werden wir ins

Reisebüro gehen und sehen, ob es für Andrés

eine Möglichkeit gibt, bald nach Deutschland

zu fliegen.

Wir könnten in den Zoo gehen, ins Kino, ins

Museum…aber was tun wir? Wir schlendern

durch die zwei größten Einkaufscenter Calis.
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Der Abschied von den Kindern fällt uns besonders schwer.



Ja, obwohl hier fast alle sehr katholisch sind

und Johannes Paul der Zweite sehr verehrt

wird – in fast jedem Wohnzimmer, das ich

gesehen habe, hängt mindestens ein Bild von

ihm, in manchen gar mehrere (Benedikt alias

Ratzi hat hier noch keinen Fuß auf die Erde

gekriegt) und die Kirchen auch gut besucht

sind – ist hier jede Woche verkaufsoffener

Sonntag. Und die Läden sind gut besucht!

Wir schlendern umher, lassen die zwei

Wochen Revue passieren, reden über Gott

und die Welt und schauen uns das Länder-

spiel der Kolumbianer gegen Uruguay an.

Am Ende verliert Kolumbien mit 2:3, nach-

dem sie einen 0:2 Rückstand aufgeholt

haben. Das Leben ist ungerecht – auch im

Fußball!

Diana und Sandra rufen an und fragen, ob

wir noch etwas zusammen unternehmen.

Wir diskutieren die Möglichkeiten und ent-

scheiden uns fürs Schlittschuhlaufen. Nein,

das ist kein Gag! In Cali soll es tatsächlich

eine Eislaufbahn geben. Ich war schon als

Kind keine Leuchte, als wir auf den zugefro-

renen Georgenborner Weihern den Puck trak-

tiert haben. Eigentlich hatte ich nur auf

Gleitschuhen einen guten Stand (ich glaube,

das war eine Erfindung aus den Siebzigern:

eine Mischung aus Schlittschuh und Ski und

man rutschte eher, als dass man glitt).

Demzufolge bin ich auch ganz erleichtert, als

wir feststellen, dass es keine Eislaufbahn

mehr gibt. Die hat wohl pleite gemacht – na

ja, Schlittschuhlaufen in Cali ist ja wohl auch

eine Schnapsidee, oder? Also gehen wir essen,

in eines der besten Lokale, die Cali wohl zu

bieten hat. Diana und Sandra fühlen sich

scheinbar nicht ganz wohl dabei, und ich

habe auch nicht so rechten Appetit, obwohl

es wirklich ein schönes Lokal ist.

Wir gehen noch einmal nach San Antonio

und schauen auf die abendliche Stadt. Ich

setze meinen Englischkurs mit Diana fort,

und wenn wir ganz langsam sprechen, kön-

nen wir uns sogar auf Spanisch unterhalten. 

Dieser Ort hier strahlt wirklich Ruhe und

Gelassenheit aus. das ist mein Lieblingsplatz

in Cali geworden.

Und ein zweites Mal verabschieden wir uns

von Sandra und Diana und es ist genauso

rührend wie beim ersten Mal. Auf ein drittes

Mal würde ich jetzt gerne verzichten, denn

ich werde immer wehmütiger.

Der Taxifahrer an diesem Abend überrascht

weniger durch sein Tempo als eher durch

seine Orientierungslosigkeit. Er will Abkür-

zungen nehmen, die uns nachweislich in die

falsche Richtung führen und Andrés kann ihn

nur mit Mühe überzeugen, dass er sich irrt.

Als er es einsieht, bremst er abrupt (das ist

hier auch Standard) und fährt auf der vier-

spurigen Einbahnstraße einfach einen Kilo-

meter rückwärts – als umgekehrter Geister-

fahrer sozusagen. Dann findet er die Kreu-

zung und biegt in die richtige Richtung ab.

Bei all den Manövern diskutiert er heftig mit

Andrés die Drogenproblematik, die politische

Situation, das Verhältnis Kolumbiens zu den

USA und weitere globale Probleme. So lange,

wie mit diesem Fahrer und seinem Wagen,

der nur noch durch den Rost zusammenge-

halten wird, haben wir noch nicht mal mit

dem Bus nach Montebello gebraucht – inklu-

sive Umsteigen. Aber auch er ist von unserer

Arbeit mit der Schule  so begeistert, dass er

sogar weniger für die Fahrt nimmt als den

Mindestpreis. Das nehmen wir jetzt mal als

ehrliche Anerkennung für unser Engagement.

Montag, 5. September

Der Tag meiner Heimreise. Nach herzlichem

Abschied von Leonor bringen mich Andrés,

Carlos, Onassis und Yoli zum Flughafen. Ein

letzter Guanabana-Saft nach dem Einchecken

und dann folgt noch so ein herzzerreißender

Abschied. Yoli und Carlos umarmen mich

ganz fest, sprechen die besten Wünsche für

meine Heimreise und meine Zukunft aus, und

Andrés meint, er werde mich vermissen.

Als mich die Sicherheitskontrolle verschluckt,

bin ich auf mich allein gestellt. Es gibt keine

Probleme, weder steckt mir jemand Drogen

zu, noch werde ich übermäßig vom Sicher-

heitspersonal belästigt. Wenn man mir Fragen

stellt, die ich nicht verstehe, bitte ich um

Nachsicht wegen meiner unzureichenden

Sprachkenntnisse. Die Menschen sind dann

sehr hilfsbereit, so wie ich es hier kennen

gelernt habe. Allein der Taxifahrer in Bogotà

nutzt die Situation aus und nimmt den dop-

pelten Preis. Das ist mir aber dann auch

ziemlich wurscht. Irgendwie umgibt mich ein

merkwürdiger Kokon. 

Ich habe einen Fensterplatz und als der

Flieger abhebt und immer höher steigt, sehe

ich die Straßen, die Plantagen, die Dörfer, die

Berge ganz anders als beim Landeanflug. Das

hat alles Gestalt angenommen, Kolumbien

hat für mich ein Gesicht bekommen. Dieses

Land, das so viel hat, das so viel an Schön-

heit, an Vielfalt besitzt, ist für mich nicht

länger ein weißer Fleck auf der Weltkarte. 

Ich habe hier so viele positive Erfahrungen

gemacht, in einem Land, das als eines der

gefährlichsten in der Welt gilt. Ich habe so

viele nette und liebenswerte Menschen ken-

nen gelernt, die Spuren hinterlassen werden

in meiner Seele. Und ich glaube, dass auch

ich Spuren hinterlassen habe…das ist ein

schönes Gefühl.

Ich werde versuchen, auf dem Flug ein wenig

zu schlafen - vielleicht auch zu träumen.

Bald bin ich wieder in einer anderen Realität

– um Einiges reicher.

Ich freue mich auf zu Hause.
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Oben (von links nach rechts): Yoli, Patricia, Simona, Carlos

Unten (von links nach rechts): Tobias, Diana, Sandra, Köchin



Danke, dass Sie diesen Tagebuch-Kalender gekauft haben. Sie unterstützen damit das

Projekt Schule fürs Leben und machen gleichzeitig sich oder anderen eine Freude. Der Tagebuch-Kalender kann

doppelt genutzt werden. Als Kalender (quer an zwei Nägeln aufgehängt) ist er ein farbenfroher Begleiter durch

das Jahr 2006. Später kann er als Tage-Buch immer mal wieder zur Hand genommen und gelesen werden.

Vielleicht macht er ja neugierig auf das Land Kolumbien und seine Menschen.
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